
Nachdruck verbäte».

Ue Verkalbuugseprdemien unter
g; unfern Rindviehbeständen.

Von Math . Welbcrs . Kevelaer.
»̂ Leburtcn treten in gewissen Jahren so häufig auf, daß
'ftwrt Recht fragt, welches ist die Ursache dieses so häufig

*“1 Lr-erbcn Vcrkalbens? Treten die Fälle vereinzelt auf, so
/ 'Ursachen meistens immer mechanischer Art. Schlage und
„een den Bauch, Sprünge , Niederstürzen usw. Es er-

E&L Mutungen infolge von Zerreißillig der Mutterkuchen-
W " unTseitia« Zusammenzichung der Gebärmutter und schlien-
gch Austreibung der Frucht. Aber auch Erkrankungendes Mut-

„nd des Jungen sind mitunter als Ursache anzusehen,
/k " st Ztgestellt, daß das Beweiben bereifter Weiden und
dtBerfütterung gefrorener Wurzelgewächse plötzlich Eintritt
W.  äcssstaeburt veranlassen kann.

'solchen Jahren aber , wo das Verkalben sehr häufig auf-
als Ursache allgemeine Verhältnisse der Witterung und

i/- Äimas anzuklagen, einestheils deshalb , weil durch eine gün-
L - Witterung die Entwickelung und Verbreitung eures gewss-
1-r Austeckungsstoffes, welcher ohne Zweifel dabei bethciligt ist,
Ordert wird anderentheils aber , weil die stoffliche Zusammen-

der Futterstoffe, durch abnorme Witterungsverhältnisse
«räulaßt, Veränderungen aufweist, und daher nicht vollkommen
w Mterial für die ebenmäßige Entwickelung der Frucht ent-
lülten dieselbe in ihrem Gedeihen stören und dadurch schlieglich
z/ilircr Ausstoßung führen . Man kann dann häufig die Er-
schrung machen, daß auch in sehr geordneten Viehhaltungen in
solchen Jahren Verkalbungen Vorkommen.

Jeder Fall von Verkalken ist immer mit der größten Vor¬
sicht zu behandeln, da man sofort nicht wissen kann, ob ein Fall
mit Ansteckungsgefahr vorliegt oder nicht. ' Ist eine Verkalkung
cingetteten, so müssen, wenn eben durchführbar, die übrigen
trächtigen Thiere sofort in einem andern Stall nntergebracht
werden. Da die Gefahr der Ansteckung trotz Desinfektion und
dergleichen lehr groß ist. Der Ansteckungsstoff, der an den Aus¬
flüsse aus den Geschlechtsteilen des kalbenden Thieres haftet, ist
durch Desinfektion schwer zu tödten. Ich hatte schon öfter Ge-
l-gercheit zu beobachten, wie Ställe derart verseucht waren , daß
selten ein lebendes Kalb daraus hervorging.

Durch eine zweckmäßige Behandlung der trächtigen Thiere
Men sich in den meisten Fällen Verkalbungen Vorbeugen, und es
sollen daher in nachfolgendenZeilen einige Fingerzeige in dieser
Hinsicht gegeben werden.

Während der Trächtigkeit ist die größte Sorgfalt auf das
Hutter und die Fütterung zu verwenden. Anhaltende Fütterung
Mt verdorbenen Futtermitteln, als dumpfigem, schimmeligem
Heu, augefaulten Kartoffeln usw. begünstigen unzweifelhaft den
Einaitt des Vcrkalbens. Aber auch in rationell geführten
Nehhaltungen sieht man manchmal Fehlgeburten austreten . Die
trauen Ursachen ausfindig zu machen, ist hier oft nicht möglich.
Wahrscheinlich trägt hier die Art der ' Füttetung eine Mitschuld,
ueistms wird aber in solchen Fällen die oben erwähnte Ansteckung
als Ursache anzusehen sein.

Auffallender Weise ist schon bemerkt worden , daß Kühe, die
au der gemauerten und mit Kalk beworfenen Wand standen, ihre
Kälber völlig austrugen , während die meisten übrigen verwarfen,
wn?genaue Beobachtung zeigte, daß sämtliche Thiere eine große
«gierde nach Kalk zeigten. Hierdurch angeregt , sind durch
«robreichung von gestoßener Kreide, Salz und Enzianpulver
ILr befriedigende Erfolge erzielt worden . Natürlich ist neben
nestr Behandlung die Art der Zusammensetzung der , Futtermit-
' ^ ^ iißig zu wählen.
r llcgnchmol tritt während der Trächtigkeit eine Art bleichsüch-
Mau Zustandes bei den Mutterthieren ein. Das Vieh scheint
JJF Eolnmen gesund zu sein, nur bei genauerer Untersuchung

Knnt man den krankhaften Zustand . Es muß hier die Art der
Aufzucht, namentlich aber eine Fütterung , die auf

j‘-Kid)Ue Steigerung der Milchcrgiebigkeit gerichtet ist, als Ur°
angesehen werden. In diesen Fällen verabreicht man den

M »penden Thiereu Kreide mit Eisenvitriol oder Schwefeleisen.
feU ®. und weichliche Thiere kommen durch das Verkalben zu-

herunter und leiden in Bezug auf Milchergiebigkeit,
dagegen überstehen die rasch und regelmäßig ver-

BL c ,6Aühgeburt gewöhnlch gut.
iämm- .Wirthschaften, wo die Kalamität des Vcrkalbens

/Auftritt, ist folgendes Mittel zweckmäßig anzuwenden:
Mllst . Menwtriol ' 10  Theile gestoßene Kreide, 10 Theile Koch-

3 Theile Wermuth mische man gut untereinander und
in den ersten und letzten Monaten der Trächtigkeit

vier Wochen hindurch jeder Kuh täglich einen
Jin ' ? ■ • Futter . In dem Falle halte man vor allen
i'wt Sauberkeit und entferne sofort die Nachgc-

vjtecknng zu befürchten, so reinige man die äußeren
%n *n'v e • /regenden Kühe häufiger mit einer ZHprozen-

riner Iprozentigen Lysollösung. Durch Beobach-
..Fchlged„f./ ^ vder Rathschläge wird dem häufigen Auftreten der

J1 i «m großen Theil vorgebeugt werden können.
. .^ r̂an sei noch auf ein Uebel aufmerksam gc-

^ruachläŵ '̂'vigen Gegenden tief eingewurzelt ist, nämlich die
s'tlung der manuellen Ablösung der zurückgebliebenen

eit rjtf/ 'x , .^ e bei Frühgeburten pflegt die Nachgeburt sehr
rechtzeitig obzugehen. Die zurückbleibende Nachgeburt

V SäuTnit eittl !’c ^ lange in der Gebärmutter bleibt , bis sie
efß !Cnb‘p onheimfällt, sehr gefährliche Krankheiten . Eine
>nb/ ^ tn ‘äimbim0 ist die unausbleibliche Folge, wodurch

nicht selten zu Grunde gehen. Naturgemäß geht
^ ^ ®irt m den e " ' '

b'k 48 D ^ nden,

. Ou  vyiuuuc yjiywt . H- v
lv den ersten 4—6 Stunden ab ; doch kann sie im

Mi i Stunden, im Sommer bis 24 Stunden zurück-
daß - . .H rine Gefahr für das betreffende Thier besteht.

Ilij b "sogen die Nachgeburt nicht abgegangen , so lasse
ten -ff I . ®ncm Sachverständigen abnehmen . Dieses Ver-
. Das gefahrlos und zieht keine üblen Folgen nach
' ist i/,/* , von Arzneien, um die Nachgeburt abzntrei-
E rvtysam, da hierdurch doch selten der gewünschte
°it verdZ/j "̂̂ egen manche schädliche Nebenwirkungen

Wiesbaden, den9. August

Landwirtyschaft.
Wann beginnt man mit der Wintersaat ? In rauheren Ge¬

genden haben die Vorbereitungen für die Wintersaat schon ick
August zu beginnen, da mit der Saat schon in der ersten Hälfte
des Septembers begonnen werden muß ; es können deshalb nur
solche Felder zur Wintersaat vorbereitet werden , welche frühzeitig
genug geerntet werden, um eine genügende Vorbereitung zu er¬
möglichen, wie Kleefelder, welche nach dem ersten Schnitt eine
Brachbearbeitung -erhalten haben, Wicken und Erbsen, für welche
zwei- bis dreimaliges Pflügen genügt , Raps , welcher nach dem
Stürzen noch eine Saatfrucht erhält , Hanf und Lein, welchen
man bloß die Saatfurche gibt , dagegen ist es verwerflich, noch
nach Kartoffeln, Runkeln usw. Winterfrucht zu säen, da eine
kräftige Bestockung der Pflanzen vor Winter nicht mehr möglich
ist. In wärmeren Gegenden kann man die Saat bis in den No¬
vember hinein ausdehnen und dieselbe kann dort auch noch nach
Kartoffeln , Runkeln, Zuckerrüben, Tabak usw. ausgeführt wer.
den.

Leinsamen z« trocknen. Man setzt die zur Saat bestimmte
Menge Leinsamen eine Zeit lang der Stuben - oder Ofenwärme
aus , läßt sie an der Luft nachtrocknen und dann erst ausstreuen.
Frischer Leinsamen hiernach und wenn er 3—5 Stunden bei einer
Wärme von 45 Grad Reaumnr getrocknet wird , geht einige
Tage spater auf, liefert aber zwei- bis dreimal längere Pflanzen.
Auch bei anderen Sämereien hat man diese Beobachtung ge¬
macht.

Wie ist lückenhafter, bezw. mitzrathcner Klee zu behandeln?
Zeigt sich nach Aberntung der Ueberfrucht, daß der Klee lücken¬
haft bestanden ist, so ist es angezeigt, je nach Umständen die
Hälfte bis drei Viertel der normalen Saatmenge sofort nachzu-
säen und anzuwalzen, Eggen oder Schleifen muß unterbleiben,
um die vorhandenen Kleepflänzchen nicht zu beschädigen. Ist
dagegen der Rothklee vollständig verdorrt , so besäe man den Acker
mit 60—80 Kilo Buchweizen_pro Hektar, breche ihn flach um
und nehme hierauf nochmal eine Aussaat von Rothklee vor, in¬
dem man etwas stärker als im Frühjahr den Samen -ausstreut,
gründlich eineggt und anwalzt . Der Buchweizen dient als Ueber¬
frucht des Rothklees und gibt Herbstsutter ; der Klee der nächsten
Jahre , wenn auch etwas später als der im Frühjahr gesäte, Som-
merfutter.

Weinbau und Kellerwirthschaft.
Die Bekämpfung bcS Henwurms . Zu diesem Zwecke hat sich

nach vielfachen Versuchen eine Mischung von Schmierseife und
persischem Insektenpulver am besten bewährt und zwar nimmt
wan auf 100 Liter Wasser 3 Kilo Schmierseife und 1,5 Kilo per-
sisches Insektenpulver und zwar aus Pyrethrumblüthen , nicht aus
Wurzeln hcrgestelltes Pulver , da letzteres absolut wirkungslos
äst. Das dalmatinische Insektenpulver scheint besser als Las kau¬
kasische zu sein lim Handel werden beide Sorten als persisches
bezeichnet). Hauptsache bei der Benützung des Mittels ist die
Verwendung von frischem, reinem Insektenpulver , das während
des Einschüttens in die Scisenlösung kräftig umgerührt und so
möglichst fein und gleichmäßig vertheilt werden muß. Das Mit¬
tel, das bereits von vielen französischen und italienischen̂ Wein¬
bauern mit gutem Erfolge angcwendet wird , muß möglichst zeitig
jkurz vor Beginn der Blüthej . zur Anwendung kommen, schadet
aber auch zur Blüthezeit nichts . Es wird entweder mit einem
gewöhnlichen Zerstäuber für Flüssigkeiten mit Kautschukballon
auf die Gescheine gespritzt oder mit einer sogenannten Rebspritze.
Die Mischung tobtet zwar die Thiere nicht augenblicklichund auch
nicht vollständig, immerhin aber je nach Sorgfalt des Bespritzens
die Hälfte bis zwei Drittel aller Raupen . Dabei hat der Wein
aus den gespritzten Trauben keinerlei Beigeschmack. «?

Klebstoff für Etiketten in feuchten Kellern . 25 Gramm Tisch¬
lerleim werden in 100 Gramm öprozeniigem Essig über Nacht
aufgeweicht, alsdann 50 Gramm feines Weizenmehl mit 400 Gr.
kalten Wassers angerührt und das ganze einige Minuten ge-
kocht. Mit diesem Kleister etikettirt man absolut dauerhaft an den
feuchtesten Orten , namentlich wenn die Etiketten mit Lack über-
strichen werden. Znm späteren Loslösen müssen die Flaschen erst
einige Stunden im Wasser gelegen haben.

Fmstwirthschaft, Jagd mid Kynologie.
Worin bestehen die Vorthcile der Eschen, und Ahornsaat ? 1.

Sie ist die einfachste und billigste Methode der Vorverjüngung
im Buchenwald, die bei sachgemäßer Ausführung langsamen, aber
sicheren Erfolg hat . 2. Sie bietet Gelegenheit , gewissen Haus¬
industrien in armer Gebirgsgegend die nöthigen Kleinnutzbölz-er
zu liefern und zwar in ausreichender Menge . Güte und Auswahl.
3 Sie liefern überhaupt hochwerthige Nutzholzqualitäten bei der
Hiebsreife als Pflanzung . 4. Sie bietet weit größere Sicherheit
gegen Wildverbiß durch die große Zahl und härtere Beschaffen¬
heit der Pflanzen . .

Rheumatismus bei Hunden . Rheumatismus ist ber Hunden,
namentlich bei solchen, die viel im Wasser arbeiten müssen, ern
häufig vorkommendes Uebel. Die von Rheumatismus befallenen
Stellen , welche man durch Drücken leicht findet , da sie alsdann

! dem Hunde SLmerz verursachen, reibt man täglich einmal krä-
tig mit Karbol ein, das man mit dem Ballen der Hand mög¬
lichst kräftia in die Haut einrciben muß . Innerlich gibt w-ast
Natr salicylic. 5,0. Aqua destillot 50,0 auf 3mal innerhalb 24
Stunden Den kranken Hund bewahrt man vor jeder Erkältu«
und schickt ihn eine Zeit lang nicht ins Wasser,

Obst- und Gartenbau.
Der Wurm im Apscl ist der Made des Apfclwicklers, eines

der gefährlichsten Feinde unseres Obstbaues , dessen Bekämpfung
wir uns daher auch zur heiligsten Pflicht machen sollten. Das
unbedingte Entfernen des Fallobstes ist das erste Mittel dagegen,
denn es birgt die Made dieses gefährlichen Schädlings . Hierbei
darf man aber auch das ganze kleine vorzeitig abgesallcne Obft
nicht liegen lassen; denn das Eierlegen des Schmetterlings hat
ja schon im Juni begonnen. Läßt man cs also liegen, so ver-
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lassen die Raupen das verfaulende Obst und überwintern an ge»
schützten Plätzen , in der Rinde usw. Im Fallobst also hat man
den Feind in der Hand , wie vorher und nachher nicht mehr, und
man kann zweierlei thun : 1. das Obst, wenn es schon die nöthige
Größe hat, zum Apfelmus oder Apfelsaft verwenden, oder 2. wenn
es noch zu klein ist, vernichten, verbrennen , in Kompost ein-
st-ampfen, in die Jauchegrube werfen oder als Futter den Schwei¬
nen geben. Aber ja das Fallobst nicht liegen lassen! Der Scha¬
den wurde sich das nächste Jahr verzehnfachen. Ein weiteres Mit¬
tel, um den Schädling zu vernichten, ist die richtige Rindeupflege.
Denn hinter den rissigen, abgestorbenen Rindentheilen sucht die
Raupe des Apfelwicklers unter Umständen ihr Winterquartier.
Das Abscharren und Anstreichen der Baumstämme mit Kalkmilch
ist die beste Rindenpflege.

Späten Mnmenko-Hl kann man auch zwischen die Gurken
pflanzen. Es wird dadurch Platz gespart, denn die Gurken haben
schon längst ihre Haupttracht hinter sich, bis der Carfiol durch
sein Wachsthum ihre weitere Entwickelung gefährdet.

Versetzen von Gemüsepflanzen bei trockener Witterung . Dies
läßt sich durch folgendes Verfahren ohne alle Gefahr bewerk¬
stelligen: Es werden zuerst die Pflanzlöcher gemacht, dann voll
Wasser gegossen und mit trockener Erde ausgefüllt, in welche >̂ie
Pflanzen eingesetzt werden ; die Oberfläche des Bodens wird
ebenfalls mit trockener Erde bedeckt. Auf diese Weise halten die
Pflanzen mehrere Wochen lang gut aus , weil der trockene Bo¬
den ans der Umgebung genügende Feuchtigkeit für die Wurzeln
vnzieht, wodurch aber das schädliche Zusammenbackendes Bodens
verhütet wird . Hält man das Angießen der versetzten Pflanzen
doch für nothwendig , so muß die begossene Stelle nachher immer
mit trockener Erde bedeckt werden.

Das Schießen des Salates . Um das Schießen des Salates
zu verhindern , wird vielfach- das Durchschneiden des Strunkes-
bis zur Hälfte empfohlen. Es ist dies aber meistens leichter ge¬
sagt wie gethan und führt vielfach nicht zum Ziel, weil man häu¬
fig zu tief in den Strunk einschneidet, die Salatpflanze zum Wel¬
ken bringt und sie infolgedessen vorzeitig einernten muß. Dagegen
kommt man auf eine einfachere und sichere Art und Weise zum
Ziel , wenn man die ganze Sal -atpslanze zur rechten Zeit mittelst
eines Spatens hebt. Der Spaten wird zu diesem Zwecke unge¬
fähr handbreit von der Staude und gegen dieselbe in die Erde
schräg eingesteckt und durch Niederdrücken des Stieles die
Pklanze gehoben und- dann wieder zurücksinken lassen. Hierdurch
wird die Erde von einem Theile der Wurzeln gelockert, und es
tritt eine Machsthumsstörung -ein, ohne daß die Pflanze trauert.
Dieses Heben muß aber — ebenso wie das Anscheiden des Strun¬
kes — ausgeführt werden , bevor noch der Salat irgend welche
Neigung zum Schießen zeigt.

vsrkekr, ftand6l und Gewerbe.
* Frankfurt a« M . Frn chtprei sc.  mitgctheüt von der Preis-

»otirungsslclleder Lrndwirthich slskammer am Frachtmarkt zu Frank¬
furt a. M , 7. August. Per 100 Kilo gute marktfähige, Maare, je nach
Qual., loko Frankfurt a. M. Weizen, hiesiger, alter, M. —bis
-0 *,ü§, neuer, M. 17.25 bis —3 *,3§, Roggen , dies., alter,
M. bis — 0* 0§, neuer, M. 14.50 bis 14.60 3*,3§ Gerste,
Nied- u. Pfälzer- M. 16.50 bis 17.50 2* 2§. Weitcr»u-r, M. - -
vjz 0*,0§. Hafer, biss., M. 15.— bis 16 —.3*,4§. Raps. biss,.
M, 33,— bis 23,50 2* 2Z, Mais M. —bis —0 *,0§. Mais,
Laplata M. 14,00 bis —2 *,4§.

* Der Umsatz auf dem Frankfurter Fruchtmarkt»ird durch folgende
Abstufungen bezeichnet: 1* geschäslslos, 2* klein, 3* mittel, 4* groß,

§ Die Stimmung aus dem Frankfurter Fruchtniarkt wird durch fol¬
gende Abstufungen bezeichnet: 1§ flau, 2§ abwarteud, 3§ stetig, 4§ fest,
5§ sehr fest.

Heu - u. Str obmarkt.  Frankfurt , 4. Aug., (Amt!. Notirung.)
Heu (alles) M. 3,30 bis 3.50, (neues) M. 3.00 bis 3.20. — Slroh

st'k. 2.30 bis 2.50 per Zentner.
O b stm a r kt. Bericht der Ccntralstelle für Obstverwertung, Frank¬

furt a. Dl , ö. Aug. :
Nolirung ausgebliebeu.

Kartoffeln.  Frankfurt a. M„ 7. Aug.
Frühkartoffeln in Wagacnladung, per 100 Kilo M. 5.75—6.28.

„ im Detailvcrkauf » » » » 6.75—7,25.

Maiuz , 4. Aug. (Offizielle Notirung). Weizen 18,00 bis
18.50, Roggen 14.50 bis 14,90. Gerste 15.80 bis 16.00. Hafer 14,70
bis 15.80. ' Raps bis — . Mais —bis ——.

* Mannheim . 7. August. Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigen- Depesche), Weizen. 18,00 bis —— . Roggen, neuer, 15,00 bis
15.25. Gerste, 15.75 bis 16.50. Hafer, 15.00 bis 15.50. Raps 24.00
bis —.—» Mais 13.50 dis —.—.

* Frankfurt , 7. Aug. Ter heutige Vieh markt  war mit 515
Ochsen, 88 Bullen, 858 Kühen, Rindern u. Stieren, 206 Kälbern, 133
Schafenu. Hämmeln. 1489 Schweinen, 0 Ziege, 0 Ziegenlämm. und
0 Schafläminern befahren.

Ochsen:  a vollflcische, auSgcmästcte höchsten Schlachtwertbes bis
zu 6 Jahren 75—80 M., b. junge, fleischige, nicht auSgemästete un-
ältere ausgemästete(8—70 M., c mäßig genährte junge, gut genährte
ältere 64—66. 6. gering genährte red. Al' ersOO—00 M. Bullen: a. voll-
fleischige höchsten Schlachtwertbes 63—65 M,, b. mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 60—62 M., e. gering genährte 00—00 M. Kü b e
und Färsen (Stiere u. Rinder), a. höchst. SchlachtwertheS 70—72 M..
b. vollfleischige, ausgemästete Kühe  höchsten Schlachtwertbes bis zu 7
Jahren 64—6b M.. e. ältere ausgemästete Kühe und weniger gut entwickelte
jüngere Kühe ».Färsen (Stieren . Rinder) 50—52 M., d. mäßig genährt-
Kühe u. Färsen (Stieren . Rinder) 47—49 M. e. gering genährte Kühe
u. Färsen (Stiere u. Rinder) 00—00. M. K ä l b er : a feinste Mast(Voll-
Mast) n. beste Saugkälber (Schlachtgewicht) 83—87 Pf., (Lebendgewicht)
48—51 M. b. mittlere Mast- u. gute Saugkälber (Ichlachlgew.) 75 bis
80 M. (Lebcndgcw.) 45—48 M., e. geringe Saugkälber(Lchlachtgcw.) 63—
66 M. (Lebcndgew.) — . M. d. ältere gering genährte Kälber(Fresser)
—. - „ 2)7. Schafe:  a . Mastlämmer und jüngere Mastbämincl(Schlacht-
acw. 72 bis 74 Pf. . IL-bendgew.) — — M„ b. ältere Masthämmel
(Schlachtgew.) 64—66 M., (Lebeiidgew.) - - c. mäßig genährte Hammel
und Schafe jM-rzschafej(Schlachtgew.) 00- 00, M. (Lcbendgew.)
Schweine  a . vollfleischigc der feineren Nassen und deren Kreuzung,
im Alter bis zu 1'/. Jahren (Schlachtgew.) 74—00 Pf.. (Lehendgem.)
57.50, b. fleischige(Schlachtgew.) 73—00, (Lcbendgew.) 57.00, c. gering
entwickelte lowie Sauen und Eber 66—68, d. ausländ. Schweine(unter
Angabe der Herkunft) 00- 00 M. Die Preisilotiruiigr. Lommifsuin.
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Perfddungene Pfade.
Roman von E.

Fortsetzung.

»Ich werde es morgen thun, wollte damit warten , bis ich
wenigstens mit Dir darüber gesprochen hätte ."

„Hast Du Dich geprüft , ist Deine Neigung zu der jungen Da-
me eine so tiefe, reine , daß sie Bestand haben wird ?"

„Würde ich sie sonst heirathen und .mich allen Widerwärtig¬
keiten aussetzen, die mir bevorstehen ?"

„Und hast Du auch in Betracht gezogen, daß sie, was den Cha¬
rakter betrifft, das gerade Gegentheil von Dir ist ?"

Max lächelte. „Das ist sie, aber vielleicht ist es gerade diese
Verschiedenheit, die mich so anzieht und fesselt. Jane ist in jeder
Hinsicht ein vorzügliches Mädchen, obwohl ihr nichts so sehr man¬
gelt wie die sogenannte Mädchenhaftigkeit, und ich meine, derje¬
nige, dem das Glück zu theil wird , sie zur Frau zu bekommen,
müßte ein ganz verkommener Kerl sein thäte er nicht sein Bestes
rf m sie glücklich zu machen."

Der Geistliche war von diesen Aeußerungen , die er von sei¬
nem leichtlebigen Bruder kaum erwartete , höchst angenehm über¬
rascht und sagte ihm die Hand reichend: „Me gesagt, mir ist Miß
Jane eine hochwillkommene Schwägerin , lieber Max , und nach
dem, wie ich sie beurtheile , möchte ich glauben , der Himmel habe
Dir diese Neigung ins Herz gepflanzt, vorausgesetzt — daß sie er¬
widert wird ."

„Dessen bin ich beinahe gewiß."
' Um so besser. An Deiner Stelle würde ich Jane die volle
Wahrheit sagen: sie ist zu gescheit und zu gerecht um eine offene
Darstellung der Verhältnisse übel zu nehmen oder auch nur zu
erstaunen über Mamas Anschauungen."

„Du hast recht, und ich danke Dir herzlichst für diesen guten
Rath ."

Der Geistliche hatte sich inzwischen erhoben und stand jetzt
dicht neben Max , die Hand auf dessen Schulter legend. „Und nun
möchte ich Dir noch einen >Rath geben", sagte er mit etwas un¬
sicherer Stimme . „Bedenke, daß eine Ehe nur dann eine geseg¬
nete sein kann, wenn Monn und Frau sich schon vom ersten Tage
ihrer Brautzeit an in bedingungslosem Vertrauen begegnen. Es
soll kein Geheimniß zwischen ihnen geben — läßt sich dies aber
nicht verhüten , ist man gehalten, über dies oder jenes Schweigen
zu bewahren , so soll man den anderen Theil wenigstens darauf
aufmerksam machen, damit für alle Fälle wenigstens der häßliche
Schein des absichtlichen Verschweigens vermieden werde. Es ist
nicht der Priester , der zu Dir spricht, Max , es ist der Bruder,
dem Dein Glück so hoch steht, wie sein eigenes."

„Du bist eine treue alte Seele , Richard , das weiß ich längst.
Glücklicherweisehabe ich nichts zu verbergen , auch nichts geheim
zu halten , denn Rest Ott hat das Siegel gelöst, welches meinen
Mund bisher verschloß. Ohne Ahnung , daß ich zu Dir sprach, ha¬
be ich Dir diese unangenehme Geschichte ziemlich ausführlich er¬
zählt, es bleibt mir nur noch hinzuzufügen, was ich heute in Er-
fahrung «erbracht habe —" ^ •
L »Still ! Die Mama kommt," J - - - -

von Eynaffen.
Nachdruck verboten.

Dreiundzwanzigstes Kapitel.
In einer großen , geschmackvoll eingerichteten Malerwerkstatt

stand Gräfin Lerchenseld an der Seite einer hübschen jungen Da¬
me in grauleinener Aermelschürze vor einer Staffelei , die ein im
Entstehen begriffenes Gemälde trug , einen ältlichen Herrn zu
Pferde darstellend.

„Wenn Erlaucht gestatten wollen, würde ich meinen Freund
und treuen Berather Herrn Roman rufen und sein Urtheil er-
bitten ", sagte die Künstlerin.

„Thun Sie das , liebes Fräulein , mir gefällt das Pferd zwar
sehr, aber Sie verstehen das ja ungleich besser" erwiderte die
Gräfin . „Nur habe ich nicht lange Zeit —“

,,O, Herr Roman befindet sich nebenan in der Requisiten¬
kammer : er zog sich zurück, als Erlaucht kamen. Ich möchte je¬
doch darauf aufmerksam machen, daß er ein etwas seltsamer Mensch
ist, — der — der —"

„Ich weiß, Fräulein Linhardt ", nickte die Gräfin lächelnd.
Die junge Dame eilte nach einem geschlossen« , Thürvorhang

am anderen Ende der Werkstatt , schlug ihn ein wenig auseinan¬
der und ries : „Roman , sei so gut, für einen Augenblick herauszu¬
kommen."

Nach einer Weile theilte sich der Vorhang und zwischen sei¬
nen Falten erschien eine hochgewachfencMännergestalt . Es war
eine abenteuerliche Erscheinung. Die Hände in die Tasche eines
schon stark ergrauenden Sammtjacketts versenkt, auf dem Kopfe
einen weichen, spitz zulaufenden Filz von unbestimmbarer Farbe,
trat der Gerufene vor die Damen . Nach dem Wenigen zu urthei-
len, was die breite Hutkrempe und der lange, dichte Bart von
seinem Gesicht frei ließen, schien er im mittleren Lebensalter zu
stehen.

„Was will man von mir ?" fragte er unwirsch und ohne die
Gräfin zu beachten, die sich auf dem Divan zwischen Fenster und
Ofen niedergelassen hatte.

„Das Nrtheil , um welches ich Dich schon vor einer Stund«
gebeten habe", erwiderte Fräulein Linhardt.

„Ich habe Dir bereits gesagt, daß Gemälde, die nach einer
Photographie gemalt werden, nicht ernst zu nehmen sind; folglich
kann man die Mühe des Urtheilens sparen ", brummte der Maler
ohne der Leinwand einen Blick zu würdigen.

„Fräulein Regine hat sich zu dieser Arbeit entschlossen, um
mir einen Gefallen zu thun ", warf die Gräfin ein.

„Unsinn, Madame , wo es sich um die künstlerische Würde
handelt , hat es mit der Gefälligkeit ein Ende", gab Roman ijst
zurück.

Die junge Dame stellte den Künstler vor , der es auch noch
jetzt für überflüssig hielt, Aen Hut abzunehmen oder nur die Hän¬
de aus den Taschen zu nehmen : dann faßte sie seinen Arm und
bat ihn dringend : „Roman schau die Leinwand an , ich bitte Dich
herzlichst!"

Die Antwort bestand in einigen knurrenden Lauten , aber ex
faßte doch in einiger Entfernung von der Staffelei Posto.
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(S- o l ' erryiilnrn etwa  f/ 'firf Strtinuten , bann faß 1e ber Wialer
„Dir fannft weiter inadsen . "

„ftnb baS  Pferd ?"
„Ich Hude ruich bereits ausgesprochen."
Damit steuerte Roman auf den Divan zu, der bequem ein

halbes Dutzend nicht zu umfangreicher Menschenkinder in seine
gewaltigen Arme schließen konnte. „Mit Ihrer Erlaubniß , Frau
Gräfin , nehme ich die andere Ecke dieses vorsindfluthlichen Mö¬
bels für mich; wir werden einander nicht im Wege sein", sagte er,
mit einem Finger den Rand seines Hutes berührend.

Nach einem kräftigen Pochen an der Thür trat Jane Nelson
in Margarethens und Bolevands Begleitung in die Werkstätte.
Die Künstlerin begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln, Ro¬
man mit einer Grimasse.

„Das ist eine große Freude für mich!" rief ttstere , ihren
Gästen entgegengehend.

„Das sagt man , es mag wahr sein oder nicht," brummte Ro¬
man scheinbar zu sich selber sprechend, doch laut geuug, um von
ollen Anwesenden verstanden zu werden.

„Diesmal ist es aber wahr , lieber Roman ", erwiderte die
Malerin sehr lebhaft, worauf sie abermals das lästige Geschäft des
gegenseitigen Vorstellens begann.

„Sie glauben nicht, wie es mich freut , Ihre persönliche Be¬
kanntschaft zu machen, Herr Roman ", sagte Jane , nachdem sie
mit der Gräfin und Fräulein Linhardt einige Worte gewechselt
hatte.

Der Maler rückte den von seiner Person fast unzertrenn¬
lichen Fil < ein wenig ans der Stirn , schaute die Amerikanerin
spöttisch an und entgegnete trocken: „Glaube ich sehr gerne, Fräu¬
lein . Weil ich etliche unverschämt-zudringliche „Kunstfreunde" oh¬
ne Umstände an die Luft gesetzt habe und weder in- noch auslän¬
discher Geldsäcke unterthäniger Diener bin, gelte ich für eine Art
Wunderthier und ein solches besieht man sich gerne aus näch¬
ster Nähe ."

Jane war sekundenlang verdutzt, dann brach sie in em herz¬
liches Gelächter aus , rufend : „Ich weiß nicht, ob Ihnen noch er¬
innerlich ist, daß ich auch zu den an die Lust gesetzten Kunstfreun¬
den gehöre ! Im ersten Augenblicke war ich allerdings sehr ge¬
neigt , Ihnen Ihr summarisches Verfahren übel zu nehmen, und
schließlich sagte ich mir aber , daß Sie eigentlich recht hätten . Wir
anderen würden uns gewiß wehren, wollte uns bald dieser, bald
jener Unbekannte in unserem Heim überfallen , weshalb also soll¬
ten wohl die Künstler aller Welt bereitwilligst Thür und Thor
öffnen?"

„Das war eine für einen Werberkopf ganz vernünftige Fol¬
gerung ", sagte Roman trocken.

„Mich trieb indessen nicht müßige Neugier zu Ihnen , ich
wünschte, wie ich es noch immer ivünsche, ein Werk Ihrer Hand
zu besitzen!"

„Bin kein Porträtist . Ans der Lcinlvand wollen alle schöner
sein, als Mutter Natur sie geschaffen hat , und ich schmeichle mit
dem Pinsel so wenig wie mit der Zunge ."

„Ich würde das gewiß nicht wollen —"
„Hätten Sie auch nicht nöthig, Ihr Kopf ist ausdrucksvoll

und könnte des zweifelhaften Schmuckes einer Marquiskappe ganz
gut cntrathen ", versetzte der Maler mit kurzem, scharfem Auf-
lachen.

Diese Worte lenkten die allgemeine Aufmerffamkei! auf Jane
die den Maler in maßloser Verwunderung anschaute.

„Da Ihre Bemerkung kein Scherz sein kann, mein Herr,
möchte ich mir eine Erklärung ausbitten ", sagte sie dann.

„Sollte es Ihnen noch unbekannt sein, meine Dame , so ge¬
reicht es mir zum besonderen Vergnügen , Ihnen mitzutheilen , daß
man Sie hier für eine französische Marquise ansieht, welche die
Hartherzigkeit eines schrullenhaften Vaters zu einem bürgerlichen
Namen varurtheilt . Ich darf übrigens hinzusetzen, daß man
an Ihrem tragischen Geschick innigen Antheil nimmt ", versetzte
der Maler spöttisch.

„Das sind alberne Erfindungen , nichts weiter", erwiderte
Jane rasch und entschieden. „Mein Vater entstammt einer heute
noch in Plymouth existirenden Bierbrauerfamilie , meine Mütter
ist die Tochter eines aus Deutschland ausgewanderten Schlächters
und bis zu ihrer Verheirathung erwarb sie sich ihren Unterhalt
als Kleidermacherin . Ich weiß das bestimmt, und Mr . Bole¬
vand wird das bestätigen !"

„Das darf ich allerdings mit gutem Gewissen, denn ich habe
nie etwas anderes gehört" , ließ sich Edgar vernehmen.

„Ich danke.Ihnen für diese Mittheilung , Herr , Roman , und
werde sofort meinen Vater davon unterrichten , damit er diesem
lächerlichen Gerücht energisch entgegentritt ", fuhr Jane fort.

„Wenn ichJhnen rathen darf , Miß Nelson so lassen Sie der
Sache ihren Lauf", mischte sich jetzt die Gräfin Lerchenfeld ein,
die zum ersten Male in ihrem Leben die Amerikanerin mit freund¬
licher Theilnahrne betrachtete. „Alles , was Ihr Herr Vater thun

Jörrnfc , Würbe  nur bagit  beHrooen , biefem © crebe neue SToJirujifl
Auzufrihren , und i>ocf)  nichts nutzen , nnrnentlieh dann , wenn rnan
in dem Ihnen angedichteten Jncognito eine Laune Mr . Nelsons
sieht."

„Dieser Ansicht bin ich auch, Miß Jane ; da, wo Ihnen wte
vorhin dieses Gerücht direkt entgegentritt mögen Sie es als das
bezeichnen, was es in Wahrheit ist, im übrigen jedoch würde ich
es ignoriren ", sagte Edgar.

„Und auch wir , die wir Zeugen Ihrer Erklärung waren,
werden für Sie einkreten", Miß Nelson", erklärte die Gräfin.

„Erlaucht sind sehr gnädig ."
„Und ich werde das mit besonderem Vergnügen thun , Miß

Nelson. Uebrigens erlaube ich mir , Sie zur gelegentlichen Besich¬
tigung meinen Werkstatt ergebenst einzuladen", sagte Roman,
den beulenreichen Hut weit hintenüber schiebend.

„Ah, Wiß Nelson, das ist eine Auszeichnung, die. nur weni¬
gen zu thcil wird !" rief Fräulein Linhardt , die im ersten Augen¬
blick vor Ueberraschnng sprachlos war.

Jane dankte und versprach, sich schon in den nächsten Tagen
bei Herrn . Roman eiuzufinden, dann aber wandte sie sich an die
Malerin , «m ihr Anliegen wegen Uebernahme der Antiquitäten¬
bude dorzutragen.

Die junge Dame zögerte zuerst, als aber die Gräfin ihr zu¬
redete und Jone hinzusetzte, Mrs . Nelson und Sie würden eine.
Zusage als einen ganz ' besonderen Dienst betrachten, erklärte sie
sich bereit , als Verkäuferin an dem Bazar theilzunehmen.

Jane verabschiedete sich, Bolevand einen Wink gebend, mit
herzlichem Tanke . „Und Du , Greihchen, kommst Du nicht mit
uns ?" fragte die Sängerin , die, bedrückt durch die Anwesenheit
der Gräfin , sich bisher sehr schweigsam verhalten hatte.

„Nein , ich bleibe noch eine Weile hier , zur Arbeit ist es für
Rcgine doch schon zu spät", erwiderte sie mit einem Blick auf
die Gräfin , die sich ebenfalls zum Ausbruch, rüstete.

„Auf Wiedersehen, Fräulein Regine ", sagte letztere, worauf
sie sich gegen Jane wandte, mit ungewohnter Freundlichkeit fort¬
fahrend : „Wir haben den gleichen Weg, Miß Nelson, und sofern
weder Sie noch Mr . Bolevand etwas versäumen, bitte ich um Ih¬
re Begleitung ."

Jane stellte sich ber Gräfin zur Verfügung , und Edgar hatte
keine andere Wahl , als Ihrem Beispiele zu folgen, wollte er nicht
dem jedenfalls noch immer regen Verdacht seiner Stiefmutter
neue Nahrung geben. Er that es aber mit sehr unbehaglichen
Empfindungen , denn er war der festen Ueberzeugung, daß ihre
Anforderung das Ergebuiß eines bestimmten Planes sei.

Und wie zutreffend diese Bermnthung war , sollte er sehr bald
sehen, denn die Gräfin lenkte die Unterhaltung allmählich auf
Amerika und auf ihren verstorbenen Gatten , um sich nach' länge¬
rer Zest jählings zu unterbrechen.

„Sie stammen ebenfalls von deutschen Eltern , Mr . Bolevand
Ihr Name ist ein deutscher und Ihre Erscheinung ist es eben-
falls ."

Er bejahte, ging aber nicht weiter auf diese Frage ein, die
ihn zwar nicht überraschte, aber zu großer Vorsicht mahnte.

„Und Sie haben jedenfalls auch Verwandte hier ?"
Edgar zögerte eine kleine Weile, dann sagte er : „Ich weiß es

nicht."
„0 , das ist doch kaum denkbar." ■ ■ - — -- —
„Meine Unkenntnis; erklärt sich aus dem frühzeitigen Ver¬

lust meiner Eltern , Erlaucht , ich habe sie nicht einmal gekannt",
erwiderte Edgar , dem dieses Verhör und die Nothwendigkett zu
allerlei Unwahrheiten und Umschreibungen zu greifen, so peinlich
war , daß er bereits daran dachte, sich unter irgend einem Vor¬
wände zu verabschieden.

Die Gräfin blieb jedoch an einer Straßenecke stehen und
sagte, Jane die Hand reichend: „Ich habe nur noch wenige
Schritte und darf Sie nicht von Ihrem Wege abbrtngen . Für
Ihre liebenswürdige Begleitung sage ich Ihnen und Mr . Bole¬
vand besten Dank ; übermorgen sehe ich Sie im Bazar wieder."

Bolevand und Jane setzten ihren Weg erst schweigend fort,
bis sie plötzlich sagte: „Wenn mich nicht alles täuscht, ahnt die
arme Frau den ganzen Sachverhalt !"

„Das glaube ich selber, nur dürste sie sich meine Beziehung«:,
zur Familie doch etwas anders denken, als sie thatsächlich sind."

„Das mag sein, es macht aber keinen großen Unterschied. —
Edgar , Sie müssen reden !"

„Ich kann es nicht, es widerstrebt mir zu sehr, immer mehr,
je länger ich die Sache bedenke. Diese Menschen leben glücklich,
ich mag nicht der Störenfried sein, der Kummer über sie bringt ."

„Das haben Sie bereits gethan , Edgar , wenn auch unab¬
sichtlich, und es wird allen leichter werden, wenn es einmal zur
Aussprache gekommen ist. — Ah, die Mama mit der Bcrdol !"

Fortsetzung folgt.
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Reisebrief von Tr . F . Stolze.

(Nachdrncf verboten. )
Es war am 28. Mai , als wir , Dr . Andreas und ich,

von unserem vielmonatlichen Quartier in Tschah Bagh bet
Buschähr ausbrachen. Da wir wußten , daß wir die Mä-
schiläh, jenen großen Salzsumpf , zu passieren haben würden,
der die Halbinsel, auf welcher Buschähr liegt , vom Festlande
trennt , sowie, daß dort die Hitze eine ganz außerordentliche
ist, so hatten wir um ein Uhr nachts aufbrechen wollen.
Aber der Maultierbesetzer, den wir engagiert hatten , machte
alle unsere Voraussicht zuschanden. Zwar war er in den
vorhergehenden Tagen bei uns gewesen und hatte sich selbst
von der Schwere aller ' Lasten überzeugt . Jetzt aber be¬
hauptete er bei der Belastung jedes einzelnen Tieres , wir
hätten die Lasten schwerer gemacht, und weigerte sich, sie
zu beladen , um uns zu zwingen, noch einige Reservemaul-
tiere zu mieten . Es blieb nichts weiter übrig , als dem
Mann bei der Beladung eines jeden Maultieres zunächst eine
tüchtige Pracht Prügel zu geben, woraus er sich dann unter
Aechzen und Stöhnen zum Ausladen entschloß, um beim
nächsten Tiere dieselbe Komödie von neuem aufzusühren.
Da es sich nun um zwölf Maultiere handelte , wurde unser
Aufbruch um volle drei Stunden .verzögert , und wir ver¬
ließen etft - um vier Uhr das Haus , welches uns so lange
gastlich beherbergt hatte . Zunächst zogen wir durch uns
bekannte Gegenden bis zu einem Palmenhain , den wir öfters
besucht hatten , und der am Rande der Mäschiläh gelegen
ist. Wir betraten nun die öde Fläche des zur Zeit trockenen
Sumpfes , der nur bei Südostwind vom Meereswasser über¬
schwemmt wird . Wir folgten der Telegraphenlinie , die über-
Haupt in den größten Einöden Persiens häufig die Rolle
des Wegweisers spielt. Die Sonne ging aus. Zunächst war
die Temperatur noch ganz erträglich , aber je weiter wir
vorwärts ritten , umsomehr steigerte sie sich und erreichte
zuletzt eine Höhe, wie wir sie noch nie beobachtet hatten.
In Buschähr selbst und den eigentlichen Küstenorten steigt
sie selten über 32—34 Grad R. Hier aber war es offenbar
viel heißer ; die erhitzte Luft des Festlandes fing hier schon
an, ihre Wirkung auszuüben . Unsere Diener tranken lustig
die Schläuche leer, die sie vorsorglich gefüllt hatten , und
als wir gegen zwölf Uhr in Tschuradek ankamen, einem
Orte , der an der Grenze der Mäschiläh und des eigentlichen
Festlandes liegt , war längst jeder Tropfen Wassers aus den
Schläuchen entschwunden. Auch die Tiere waren sehr er-
schöpft und fielen nun gierig über das aus dem hier be¬
findlichen Brunnen geschöpfte Wasser her, das ihnen auch
ganz gut mundete . Dem menschlichen Gaumen aber will
es nicht behagen, denn es hat einen starken Salzgehalt.
Trotzdem wurde es in die Schläuche gefüllt, um im Not¬
fall den brennendsten Durst zu löschen. Dann ging es weiter.

Wir hatten gehasst, cs würde nun ein kleiner Abschlag
in der Temperatur eintreten . Aber weit gefehlt. Die Hitze
stieg noch immer , und das brackische Wasser in unseren
Schläuchen war wenig geeignet, unseren Durst zu stillen.
Zugleich blies der erhitzte Erdboden unsere Augen so glühend
an, daß wir uns genötigt sahen, die blauen Schleier, die
wir fürsorglich mitgenommen hatten , herabzulassen. Wenn
sie aber auch die eigentliche Strahlung hinderten , so schnitten
sie doch auch jeden kühlenden Luftzug ab.

So mochten wir etwa zwei Stunden geritten feilt, als
mein Bachtiaren -Windhund Pasant , ein Tier von unvergleich¬
licher Schönheit , dessen Ohren und Schweis langes , seidenes
Gehänge hatten , während der löwenfarbige Leib kurzbehaart
war , plötzlich in ein furchtbares Geheul ausbrach . Er war
einige Wochen vorher von einem Perser durch einen Hieb
mit der Sichel schwer verletzt worden, und hatte ofsenbar
seine volle Kraft noch nicht wiedergewonnen. So war er
denn außer Stande gewesen, der Glut der Sonne genügen¬
den Widerstand entgegenznsetzen; ein Sonnenstich hatte ihr,
getroffen. Schaum und Blut traten ihm vor das Maul,
Blut auch aus den Augen. Es blieb nichts weiter für mich
übrig , als vom Pferde zu steigen, um den Leiden des armen
Tieres durch eine Kugel ein Ende zu machen. Tann stieg
ich wieder in den Sattel , und versuchte die Karawane ein¬
zuholen, die inzwischen eine ziemliche Strecke vorwärts gezogen
war , denn bei dieser Gluthitze kümmerte sich keiner um
den anderen , sondern jeder beeilte sich nur , so schnell als
möglich- vorwärts zu kommen.

Durch diesen Vorfall gewarnt , hoben wir unsere Hunde
von dem durchgeglühten Fußboden empor und legten sie
zwischen die Latten auf die Rücken der Maultiere . So ging
es weiter.
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gleit« erwiesen batte , ging mir tief zu. Herzen. Tiefer
Umstand mochte es wohl sein, der auch meine Widerstands¬
kraft  gegen die Hitze schwächte. Ich begann aus dem Pferde
zu wanken. Wir hatten keinen Tropfen Wasser, wedev' in den
Schläuchen noch in den Feldslasckien mehr , und ich machte
mich schon mit dem Gedanken vertraut , hier mein Ende
zu finden. Ta tauchten in der Ebene zw"i kleine kegel¬
förmige Erhöhungen empor . Als wir ihnen nahe kamen,
fanden wir , daß sich hier zwei Getreide-Silos befanden, deren
Wächter in unterirdischen Erdhütten hausten, und die Wasser
bei sich hatten . Ein kühlender Trunk stellte mich sofort
vollkommen wieder her, und setzte mich in Stand , die etwa
zwanzig Minuten Weges, die uns noch von dem Ziele unserer
Tagesreise , dem Orte Tschakutah, trennten , zurückzulegen.

Wir alle jubelten , als wir unter dem schattigen Tore
hinweg in das Innere des Ortes einritten . Auch unsere
Tiere waren offenbar hoch erfreut , daß das Ende des be¬
schwerlichen Weges erreicht war . Schnell wurden sie ent¬
lastet und zum Orte hinaus nach einem in der Nähe be¬
findlichen kleinen Gehölz getrieben, welches von dort bc«
sindlichen reichen Quellen bewässert wird , auch in der heißen
Jahreszeit -Schatten und zugleich den Tieren durch üppigen
Kräuterwuchs Weide gewährte . Wir selbst suchten nun einen
Unterschlupf in einem der niedrigen Lehmhäuser, das uns
der arabische Häuptling des dort wohnenden Stammes zur
Wohnung anwics . *

Wir alle, Herren wie Diener , waren von dieser Tour
so erschöpft, und dasselbe galt auch von unseren Tieren,
daß wir beschlossen, den folgenden Tag hier zu rasten und
ihn meteorologischen Beobachtungen zu widmen, die von hohem
Interesse sein mußten.

Nachdem die Sonne soweit gesunken war , daß ich cs
wagte, wieder in sie hinauszutreten , beschäftigte ich mich
daher mit dem Ausschlagen unserer meteorologischen Station.
Wir waren mit allem wohlversehen: Mit Thermometern jeder
Art , Psychrometern, Quecksilber- und Aneroidbarometern , Koch¬
punktinstrumenten , Windmessern usiv. Es handelte sich nur
darum , sie vor Strahlung geschützt aufzustellen. Um sicher
zu sein, daß die Thermometcrablesungen durch letztere in
keiner Weise beeinflußt wären , wurde mit jeder Ablesung
der gewöhnlichen Therniometer eine Kontrollablesung an
einem Schleuderthermometer vorgenommen, die dann von
der an gewöhnlichen Thermometern sich nur um eine ge¬
wisse ziemlich konstante Größe entfernen durfte.

Wir begännen am Abend unsere Ablesungen, bestimmten
am Morgen am Minimumthermometer den Grad , bis zu
dem sich die Luft in der Nacht abgekühlt hat , ebenso wie
durch das Maximumthermometer der höchste Hitzegrad fesb-
gestellt wurde. Im übrigen las ich regeimäßig von Stunde
zu Stunde Thermometer und Barometer ab.

Wir brachten diesen ganzen Tag in unserem niedrigen
Gemache zu. Die Hitze wurde bald so groß, daß wir uns
genötigt sahen, den Eingang — Fenster waren nicht vor¬
handen — vermittelst eines Teppichs zu verschließen, um der
glühenden Außenluft den Eingang zu verwehren . So saßen
wir in fast völliger Dunkelheit da, nur ab und zu ein
Streichholz anzündend, um nach der Uhr zu sehen, und
unterhielten uns miteinander , oder schliefen auch. Auf die
Beobachtung der Instrumente wurde der Wecker eingestellt,
da wir sie sonst leicht hätten verschlafen können. Nur durch
die Mahlzeiten wurde das einsörmige Tahindämmern wir¬
kungsvoll unterbrochen , wobei uns eine Stearinkerze das
nötige Licht gab. Natürlich hatten wir während dieser Zeit
unsere Kleidung auf bas geringste Minimum reduziert . Nur
beim Ablesen der Instrumente warf ich mir eine Jacke über.

Das Resultat dieser meteorologischen Beobachtung war
ein merkwürdiges . Tie Schattentemperatur stieg bis gegen
ein Uhr, wo sie die kolossale Höhe von 39,8 Grad R. gleich
49,7 Grad C. erreicht hatte . Ta nun die Normaltemperatur
des menschlichenKörpers 37 Grad C. beträgt , so wird diese
durch die Lufttemperatur um mehr als 12 Grad überschritten,
und da tritt bei 43 Grad Körpertemperatur unweigerlich
der Tod ein. Ter Körper kann sich nun gegen diese von
außen auf ihn eindringenden Wärmegrade nur durch stärkste
Schweißverdampfung mehren . Der ungeheuren Hitze zum Trotz
bleibt denn auch in diesen Gegenden die Haut, wenn sie
entblößt «st, vollkommen trocken indem jede Spur von Schweiß
sofort verdampft . Tie Möglichkeit hierfür wird durch die
ungemein : Trockenheit der Lust gegeben.

Sv lange l :.  Sonne am Himmel stand, war es in unserem
Zimmer der eingeschlossencn Lust zum Trotz, weit kühler
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trat , um bie Ülbtefungcn twrgunehmen , faitb ba3 (Gegenteil!
ftatt , unb id> rief meinen (Vefäfjrtett ins  Zimmer hinein
bie Worte zu : „Stammen (Sie heraus , hier btaußen iß eS
löftlid ) liifjtl " tlls idf nun aber bie  Ablesung am Thermo¬
meter mad)te, fand ich, daß die Lufttemperatur noch immer
34  Grad R . betrug.

Sn der Nacht aber fand, als ein Zeichen für die große
Trockenheit der Luft, eine bedeutende Abkühlung statt. Das
Thermometer fiel auf LI Grad R., was , im Gegensatz zu
der Tageshitze , als eine unvergleichliche Erfrischung empfun¬
den wurde . Natürlich brachten wir die beiden Nächte, die
wir uns an diesem Orte befanden , unter freiem Himmel zu.

oa* » - -l " - paffen »* Ä « 1ffet »ctan , b*r ttels  in ' eine
ckorm gefüllt unb altes  mögffdj/l [feig  jn (Tffd?

Wenn  Du das ZTlenü! vereinfache*  willst, fo gib  nur:
t die Eier,'
2. die Weißlinge;
3. das Hammelfleisch:
4. Dessert.
ißutes  Getingen wünscht

Deine Cötfcj,

Vrrnrvr.

&

Liebe Schwester!
Daß Dir das vorige Menü so gut gelungen ist und Deinen

Gästen so vortrefflich gemundet hat, freM mich sehr. Die fran¬
zösische Lüche bietet ja so mancherlei Abweichungen von der
uitzerigcn, aber eine jede Hausfrau weiß doch schon, was den
Ihrigen und den Freunden des Hauses schmeckt, und kann durch
weglassen mancher Gewürze und einzelner Lräuter sich die Speisen
ganz mundgerechtmachen. Mancher, so wie Du liebt ja diese nnch »
und probiert gern einmal ein neues Rezept, welches eine völlige
Andersbereiwng des Gewöhnlichen, alt Hergebrachten ist. Dies¬
mal gab 's bei uns:

(. Gänsebraten — Fisch.
2. Setzeier mit parmesankäse.
3. Weißlinge h la Medicis.
4. Hammelkeule mit indischem Pfefsek
5. Kleine Karotten auf flämische Art.
€.  Dessert.

Di - Setzeier mit Parmeiankäse. In einer Lierkuchenpfanne
laßt man emen guten Eßlöffel voll Butter zergehn und bricht
ungefähr acht frische Eier so hinein, daß sie nicht ineinander
laufen. Dann läßt . man sie auf schwachem Feuer etwas fest
werden und gibt sie dann vorsichtig auf «ine heiße Schüssel.
Nun begießt man sie mit etwas Sahne , auf die man eine
Messerspitze Pfeffer streut und überstäubt sie vorsichtig mit ge¬
riebenem parmesankäse. Mittelst einer glühenden Scl-aufcl werden
die Eier glasiert und heiß zu Tisch gegeben.

Weißlinge b. la Medicis. Die Fische werden sauber vor¬
bereitet, durch die Kiemen ausgeweidet und leicht an den Seiten
eingeschnitten. Jn einen kleinen Topf tut man zwei gehackte
Schalotten, eine Messerspitze von dem Laub des Erragon und einen
Deziliter guten Essigs . wenn alles auf die Hälfte eingekocht ist,
wird es durch bin Sieb getrieben, und in einen anderen Topf
gefüllt. Jetzt läßt man vier Gelberer, eine Messerspitze Salz und
ein wenig Pfeffer hinein, schlägt alles rasch an der Seite des
Feuers und gibt nach und nach Zu den Gelbeiern (25 Gramm
frische Butter , wenn so die Sauce genügend gebunden ist, mischt man
ungefähr zwei Eßlöffel eines Tomatenxurees , welches man vor¬
her in der bekannten weise bereitet hat, hinein. Die Fische werden
nun, wenn man sie gut abgetrocknet hat , in Mehl gewälzt, in die
Pfanne getan, in der Butter oder Fett zerlassen ist und schnell
zu goldgelber Farbe gebacken. Nach dem Abtropfen überpudert man
sie mtt Salz und richtet sie auf heißer Schüssel, von einer ge¬
falteten Serviette bedeckt, an. Mit frischer Petersilie garniert,
chommen sie mit der oben bereiteten Sauce zu Tisch. Die Sauce
natürlich extra in der Sauciere.

Hammelkeule mit indischem Pfeffer (Curry). Eine schöne, alt¬
geschlachteteHammelkeule wird vom Fett befreit, gut geklopft und
in dicke Scheiben geschnitten. Jn einen Tops gibt man einen ge¬
häuften Eßlöffel Butter (Talg tut es auch) und legt das Fleisch,
zwei Zwiebeln, eine gehackte Schalotte, eine Zehe Knoblauch,
etwas Thymian und Lorbeerblatt daran, wenn alles einige Mals
aufgswallt ist, kommt das Salz und das Lurryxulver, welches
mit einem Eßlöffel Mehl gemischt worden war, hinzu. Nun
wird das Fleisch bis fast oben hin mit leichter Bouillon oder
mit wasjer , dem etwas Fleischextrakt beigegeben ist, begossen und
Ungedeckt. Auf schwachem Feuer muß es langsam kochen, bis
es völlig weich und die Sauce genügend eingegangen ist. ' Nun
wäscht man vier Hände voll guten Neises , tut ihn in einen
Topf 'voll kochenden Salzwassers, dem man den Saft einer Zi¬
trone beigefügt hat. Auf ganz mäßigem Feuer (da er sonst sofort
ansetzt) läßt man den Reis firnfundzwanzigMinuten aufquellen,
dann abtropfen, um ihn wieder mit kaltem Wasser zu begießen
und dann in den Topf zurüchutun, wo er nun an der Seite des
Feuers weiter quellen und weich werden muß. Ab und zu
begießt man ihn mit zerlassener Butter und überstäubt ihn mit
einer Messerspitze. Lurryputver. Zum Anrichten wird das Ge«
nchxz.^d«x, Thymian, Knoblauch ürK das Lorbeerblatt entkernt-

t>«5 Lehrer 'wahrend der Grammatikstunde zu seinen Schülern,
„spornt nickst Eure Einbildungskraft an, sondeim schreibt nur'

m Euch ist. Ahmt nicht den Stil anderer Leute nach, und
schöpft nicht aus ftemde» Quellen ."
m , (31,[s  ein Ergebnis dieser gutgemeinten Ratschläve lieferte
wüheum Piefke am itachsten Tag « folgenden deutschen Aufsatz ab.

,,wir sollen nicht unsere Einbildungskraft a,„xorne„, sondern
nur schreiben, was ,n uns ist. Jn mir sind ineine Lungen
mein Herz, meine Leber, mein Magen , zwei Aexfel , ein Stück
p-askete, ein Glas Srtronenlimonade und mein Mittagessen."*

€r entschuldigt sich.  Müller : , .Jch hatte keine blasse
Ahnung davon, daß Sie verheiratet sind."

Schulze: „Erinnern Sie sich denn nicht, daß Sie mir im
Hau,« Ihrer Schwester eines Abends Fräulein Meier vorstellten?
Sie ist zetzt merne Frau." '

Müller : „Wirklich? Das tut mir aber schrecklich leid, alter
Junge ^ Hoffentlich wird das unserer Freundschaft keinen Abbruch

Der «»höfliche Profestsift
Die Vorlesung war unter großer Unruhe verlausen. Dis

Primaner zeigten sich unaufmerksam und erregt. Ls lag augen¬
scheinlich irgend etwas in der Luft. Bücher wurden auf den
Boden geworfen, es wurde mit den Füßen gescharrt und andere
Störungen veranstaltet. Die Nerven aller waren gespannt und
die Augen richteten sich unablässig auf die Klassenuhr, um zii
sehen, ob der Schluß der Stunde noch nicht da sei. Und als
die Uhr zwölf schlug, war der Herr Professor noch um eine
Minute init seinem Vortrag im Rückstände. Aber mit dem Glocken¬
schlage erhoben sich die Primaner von ihren Sitzen und be¬
reiteten sich vor, das Klassenzimmer zu verlassen.

Der Professor zeigte eine unerschiitterliche Ruhe.
„warten Sie hoch eine Minute. Gehen Sie noch nicht hin¬

aus, " sagte «r. „Ich habe Ihnen noch einige perle » vvrzu-
werfeii."

Eine Henkersrechnnng. Noch das Napoleonische Siraf-
gesetz ahndete die Herstellung und Verbreitung falscher Gold- oder
Silbermünzen mit dem Tode und mit Einziehung! des Ver¬
mögens, während die Anfertiger und Verbreiter falscl̂ er Scl̂ ide-
oder Kupfermünzen mit Zwangsarbeit auf Lebenszeit dovonkameu.
Es huldigte nach dieser Richtung noch den Anschauungen des
Ruttelalters , das sich 'aber nicht mit einfacher kjinrielMng der
Falschmünzerbegnügte, sondern die qualvollsten Todesarten gegen
sie anwandte. Die Revue Historique Vaudoise veröffentlicht einige
Rechnungen des Henkers von Morges (Morsee), im jetzigen schwei-
zerisckzen Kanton Waadt , die in den Turiner Archiven wieder¬
gefunden wurden, und wovon eine sich auf die Vollstreckung der Strafe
an einem wegen Falschnüinzerei verurteilten Lüttici?er namens
Aruaud do Vui^ibÄlla^ bezieht. Die Rechnung bofagt, daß, der
Missetäter zu der für Verbrecher seiner Art gewöhnlichen Strafe,
T h. zum Tode in siedendem Wasser und «Del verurteilt worden
sei, und enthält dann folgende Posten: Leihgebühr für den großen
Kessel zum Sieden (0 Florin, für Anschaffung zweier starker Eisen»
stangen, um den Kopf Aruauds hochzulzalten, 20 Sols , für drei
Karren Holz aus dem Walde von 2lllaman ft Sols , für vier
Krüge Gels zum Uebergießen des Kopfes Arnauds (S Sols , für
Ankauf eines Kessels und eines Löffels zum Kochen des Gels (2
Sols,  für zwei Pfund Schwefel , um den Tod Arnauds zu beschleu¬
nigen, 2 Sols , für Beschaffung eines  Seiles und eines wcll-
baumes, um den verurteilten während der Tortur in der Schweb«
M halten, (ft Sols , für zwei Säcke Kohlen 2 Sols , für Auslagen
Pierre Soliers , des Gehilfen des Äntmanns von Morges , dev
nach Thodon gegangen ist, um unfeem Herr» Herzog von Sw«
vsyen Bericht zu erstatten, 2 Florin, für die persönlichen Aus.
lagen des Henkers und seines Gehilfen während der zwei Tags,
die zu den Vorbereitungen und der Strafvollstrecftrng nötig waren,
3 M Bechstu ng jstj»xs dM Jahr, WZ,
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